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Problemdichte gestalten, sind daher viele Stunden 
am Tag großen fachlichen Anforderungen ausgesetzt. 
Seit einigen Jahren haben traumapädagogische Kon-
zepte an Verbreitung gewonnen, mit denen die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter durch spezifische Fort- 
und Weiterbildungen einerseits und durch die Schaf-
fung tragfähiger Strukturen in den Institutionen an-
dererseits bei ihrer anspruchsvollen Aufgabe unter-
stützt werden. Es stellt sich nun die Frage, was diese 
Konzepte beinhalten, was neu an ihnen ist und inwie-
fern sie geeignet sind, die Arbeitsrealität in stationä-
ren Kinder- und Jugendhilfesettings zu verbessern.

     2 Was brauchen Kinder und Jugendliche 
nach einem Trauma? | Kinder und Jugendliche, die 
in die stationäre Jugendhilfe aufgenommen werden, 
haben in aller Regel in der Ursprungsfamilie oder dem 
sozialen Nahraum nicht nur traumatische Erfahrungen, 
sondern auch fortgesetzte negative Beziehungser-
fahrungen gemacht. Trauma und Bindung sind daher 
als Phänomene untrennbar miteinander verflochten. 
Ein Trauma als ein „vitales Diskrepanzerlebnis zwi-
schen bedrohlichen Situationsfaktoren und individu-
ellen Bewältigungsmöglichkeiten” (Fischer; Riedesser 
1998, S. 79) entsteht durch ein erschütterndes Ereignis 
und geht mit Kontrollverlust, Entsetzen und (Todes-)
Angst einher (vgl. zu diesem und den folgenden Ab-
schnitten ausführlicher Gahleitner 2011a, b sowie 
Gahleitner u.a. 2012). Das Ausmaß der Traumatisie-
rung ist abhängig von Art, Umständen und Dauer des 
Ereignisses sowie vom Entwicklungsstand, in dem sich 
das Opfer zu diesem Zeitpunkt befindet. Zu den Um-
ständen zählt auch, ob es vor, während oder nach der 
Traumatisierung schützende Faktoren gegeben hat. 
Der wichtigste umgebende Schutzfaktor sind stabile 
Bindungsverhältnisse. Genau diese fallen jedoch bei 
vielen komplexen traumatischen Erfahrungen in der 
Kindheit – bei Gewalt, Missbrauch etc. – aus.

     Insbesondere frühe und anhaltende Traumata im 
sozialen Nahraum verursachen daher bei Kindern 
Phänomene psychischer Fragmentierung und Desin-
tegration und erschüttern das Gefühl von Sicherheit 
und Geborgenheit in der Welt grundlegend. Die Nicht-
verfügbarkeit stabiler Bindungspersonen erhöht nach 
Bowlby (2006) daher nicht nur das Risiko eines Trau-
mas, sie stellt auch für sich ein Traumarisiko dar und 
erschwert zusätzlich viele Bewältigungschancen im 
weiteren Leben. Ein destruktiver Teufelskreis ent-
steht: einerseits das existenzielle Bedürfnis, sich der 

Ohrfeige
     Rund zwei Jahre ist es nun her, dass die Veröf-
fentlichung von Missbrauchsfällen, zu denen es in 
den siebziger und achtziger Jahren am renommier-
ten Canisius-Kolleg in Berlin gekommen ist, die 
Glaubwürdigkeit der katholischen Kirche als Ganzes 
und ihrer Priester im Besonderen erschüttert hat. 
Die mutige Veröffentlichung der Vorgänge durch 
den damaligen Rektor des Jesuiten-Gymnasiums 
Pater Klaus Mertes hat unzählige weitere Miss-
brauchsfälle bekannt werden lassen, auch außer-
halb des kirchlichen Bereichs. Für zahlreiche Betrof-
fene rissen alte Wunden wieder auf, aber viele Opfer 
erlebten es auch als entlastend, endlich über das 
 erlittene Trauma sprechen zu können, Täter zur 
Rede gestellt und gesellschaftlich geächtet zu sehen.

     Wie aber muss auf sie folgende Doppelmeldung 
wirken, die in diesen Tagen durch die Medien ging: 
Der Missbrauchsbeauftragte der katholischen Kirche 
Stephan Ackermann, Bischof von Trier, erlaubt es 
 wegen Sexualdelikten verurteilten Priestern in 
 seinem Bistum, weiter als Seelsorger tätig zu sein, 
sorgt lediglich dafür, dass sie „normalerweise nicht 
in der Kinder- und Jugendarbeit“ eingesetzt werden. 
Diese Ignoranz ist eine Ohrfeige, eine Katastrophe 
für die Missbrauchsopfer. Das Drama in der katholi-
schen Kirche findet seine Fortsetzung in der zweiten 
Meldung: Der frühere Augsburger Bischof Walter 
Mixa ist im Vatikan zum Mitglied des Päpstlichen 
Gesundheitsrats ernannt worden. Welch eine 
 Ehrung für einen Mann, der im April 2010 im 
 Zusammenhang mit dem Vorwurf, Heimkinder 
 geschlagen und Stiftungsgelder veruntreut zu 
 haben, vom Bischofsamt zurückgetreten ist.

     Ostern steht bevor – für Christen das Fest der 
Auferstehung. Für unzählige Missbrauchsopfer und 
all die Menschen, die ihnen nahe stehen, lassen die 
Nachrichten zur „Causa Mixa“ und „Causa Acker-
mann“ nicht die Hoffnung auferstehen, sondern 
vielmehr ihr persönliches Trauma wieder auflodern. 
Eine wahrhaft bittere Osterbotschaft!

     Burkhard Wilke
     wilke@dzi.de
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